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Mit der SMS „VATER, WIR HABEN EIN PROBLEM“ endete das Buch „Gottes Tochter trägt Prada“.


Jesus und seine Schwester hatten sich darauf geeinigt, nicht zu ihrem Vater, Gott, zurückzukehren, sondern auf der Erde zu bleiben. Das Leben als Mensch war ihnen wertvoller als das göttliche Dasein.


Außerdem, Jesus war Vater geworden. Er hatte ein, nein, sogar zwei menschliche Wesen gezeugt. Wirklich gezeugt, nicht ‚einfach nur‘ erschaffen. Die Zwillinge Tom und Annika. Anna, die stolze Mutter, die Frau, die er liebte, das erste Mal wieder seit zweitausend Jahren. Die wollte er nicht noch einmal zurücklassen.


Und Elea? Da hatten sich auch einige Beziehungen angebahnt, am meisten Erfolg versprach wohl die mit dem Kreuzritter Peter.


Am 01.01.2025 war die Welt noch in Ordnung in der kleinen Familie, die gemeinsam an der bretonischen Küste Jesus Geburtstag feierte. Aber das blieb nicht lange so.


Der Vatikan, von Elea lächerlich gemacht, schlug zurück, perfider als mit den bisher so plumpen Mordversuchen an der Tochter Gottes.


Die Kreuzritter hatten sich erstaunlich bedeckt gehalten, nicht nur, um heimlich ihre Reichtümer umzuschichten. Sie beabsichtigten, abzuwarten, bevor sie für eine Seite Partei ergreifen wollten.


Die ersten Monate des Jahres waren angefüllt von Katastrophen, Schuldzuweisungen, einer Flut von Nachrichten über das göttliche Geschwisterpaar und einer Unmenge von Fake-News.


Wir nehmen den Faden wieder auf im Mai 2025. Eine engagierte Reporterin aus Deutschland, Sarah Greiner, macht sich auf nach Frankreich, um Licht in das Dunkel um Elea und Jesus zu bringen. Sie bringt dabei unerwartet auch Licht in ihre eigene Vergangenheit und in ihr Leben.


Wie sollte es auch anders sein, wenn man sich mit Gottes Sohn im Café trifft …?!
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Wie alles begann


Heute ist Mittwoch, der 9. Mai 2025. Ich befinde mich in einer kleinen Stadt in der Bretagne, Le Croisic.


Hier, zwischen dem Marktplatz und dem Hafen dieses kleinen Städtchens in der südwestlichen Bretagne wandere ich auf und ab. Es ist herrliches Wetter, die Straßen sind fast menschenleer. Die Wellen der einsetzenden Flut schwappen an die Kaimauern. Ein paar kleine Fischerboote kehren mit ihrem Fang heim. Sie haben die Flut abgepasst, um sicher einlaufen zu können.


Möwen lauern bereits ringsum, in der Hoffnung, beim Ausladen der Kisten Beute machen zu können. Sie ziehen mit lautem Geschrei ihre Bahnen über den Köpfen der Fischer. Der Fischgeruch in der Luft vermischt sich mit dem Gestank nach Diesel, wenn eines der Boote mit einem Kran seine Kisten mit Fischen auslädt. Ein paar Minuten schaue ich noch den laut zankenden Möwen zu, dann wandere ich wieder langsam die breite Straße hoch zum Marktplatz.


Ich bin zu früh dran, meine Verabredung ist erst in einer halben Stunde, um 14 Uhr. Ich kann also noch etwas herumbummeln. Ein merkwürdiges Gefühl, jetzt hier zu sein.


Gestern Abend noch habe ich zuhause in Bielefeld in meinem Bett gelegen und mir Notizen für das heutige Interview gemacht. Das Angebot, überhaupt ein Gespräch mit ihm führen zu dürfen, hatte ich auch erst gestern Mittag bekommen.


Dann ging alles sehr schnell: Flug buchen, Anschlussverbindung mit dem Zug, Reisetasche packen, Internetrecherche, schnell schlafen, früher Flug. Ich bin keine, die einfach so in ein Interview hineinschneit, ohne sich vorher ausreichend vorbereit zu haben.


Damit will ich nicht sagen, dass die Journalisten, die so arbeiten, ihre Arbeit nicht gut machen. Sie arbeiten mit der Situation, stellen sich auf ihr Gegenüber ein und lassen das Gespräch fließen. Ich arbeite anders. Ich habe Fragen und ich suche Antworten.


Vor dem Schaufenster der kleinen Boutique bleibe ich stehe, prüfe mein Erscheinungsbild. Die langen braunen Haare sind leider vom Wind zerzaust, aber mit zwei Handgriffen habe ich sie schnell zu einem Zopf zusammengebunden. Für heute habe ich mich für einen sportlichen Look entschieden, Ledermokassins, Jeansrock und eine weiße Bluse. Nicht zu offen, ich will den Sohn Gottes ja nicht in Gewissenskonflikte bringen. Und das ist eine meiner vielen Fragen an ihn: Wie hält es der Sohn Gottes mit den Frauen?


Wo bleibt er nur? Der Kellner der Eisdiele schaut mir schon längere Zeit zu und winkt aufmunternd zu mir herüber. Warum nicht? Ein Kaffee wäre jetzt genau das Richtige. Und eine Eisdiele wäre auch genau der Ort, an dem man ungestört plaudern könnte. Ich rede nicht gerne, während ich spazieren gehe. Da genieße ich lieber das, was ich um mich herum wahrnehmen kann.


Der Kellner zieht freundlich den Stuhl vor, so dass ich Platz nehmen kann. Seine braunen Augen funkeln, ein unbeschreibliches Lächeln umspielt sein Gesicht. Nein, nicht nur sein Gesicht, irgendwie schon seinen gesamten Körper. Auf jeden Fall ist er kein Franzose. Italiener vielleicht, Südländer auf jeden Fall, ein Charmeur.


Mit einem gehauchten „Bonjour Madame!“ schiebt er den Stuhl sanft unter meinen Hintern. Und dann, dann setzt er sich einfach auf den Stuhl mir gegenüber!


Ich stehe empört auf, er lächelt amüsiert.


„Sarah Greiner, wie ich vermute?“


Ich setze mich langsam wieder hin und nicke stumm, gerade etwas wortlos. Spontan muss ich an die ersten Worte von Henry Morton Stanley denken, als er den verschollenen David Livingstone nach Jahre langer Suche am Tanganjikasee fand: „Doctor Livingston, I presume!“


Er wird doch wohl kaum eines meiner Lieblingszitate im Sinn gehabt haben? „Ich dachte, Sie wären der Kellner!“ stammele ich entschuldigend. Und dann setze ich entschlossener nach: „Und war etwas überrascht, dass Sie sich einfach an meinen Tisch setzen.“


„Oh, das verwundert mich jetzt aber. Sehe ich tatsächlich aus wie ein Kellner?“ Er spielt mit dem Zeigefinger an seinem Bart herum und schaut mich treu an.


„Nun ja! Irgendwie schon. Sonst hätte ich mich ja nicht so geirrt. Zumindest sehen Sie nicht aus, wie der Sohn Gottes!“ Das muss gesessen haben!


„Was meinen Sie denn, wie sollte der Sohn Gottes denn aussehen?“


„Ach, irgendwie …“ Ich ringe nach Worten, so kenne ich mich gar nicht. „Imponierender! Majestätischer! Eine unverkennbare, eindeutige Ausstrahlung, ja!“


Wieder krault er an seinem Bart, schaut mich prüfend an.


„Also reichen funkelnde Augen und ein unbeschreibliches Lächeln nicht aus, gepaart mit südeuropäischem Aussehen?“


Plötzlich muss ich schlucken und fühle mich ganz klein. Kann er Gedanken lesen? Sicherheitshalber frage ich das noch einmal laut.


„Können Sie Gedanken lesen?“


Der Sohn Gottes schüttelt den Kopf. „Ich bin mir nicht sicher, ich glaube nicht. Zumindest habe ich es noch nie probiert. Es war in den letzten zweitausend Jahren wohl nicht notwendig.“ Er schaut mich kurz an, als würde er doch in meinen Gedanken lesen, dann lacht er auf.


„Ach so, Sie meinen, was ich eben gesagt habe? So beschreiben mich viele. Habe ich schon oft gehört, diesen Satz.“


Ich lasse es dabei bewenden, zufrieden bin ich mit der Antwort nicht. Ich bin verwirrt. Das darf nicht sein! Ich konzentriere mich. Dann kommt auch schon der Kellner, diesmal der richtige Kellner, und nimmt unsere Bestellung auf. Ich nehme einen Milchkaffee, mein Gegenüber einen Kaffee und einen Eisbecher mit besonders vielen Walnüssen. Dann endlich nehme ich den Gesprächsfaden wieder auf.


„Nun ja. Ich danke Ihnen, dass Sie sich Zeit für mich und meine Fragen genommen haben. Unsere Leserinnen und Leser brennen darauf, mehr darüber zu erfahren, was sich in den letzten Monaten wirklich zugetragen hat. Die Welt ist voll mit Berichten, Information, Geschichten und Lügengeschichten.“


„Das sehe ich genauso. Wo wollen wir anfangen?“


„Nun, vorab eine Frage, sind Sie einverstanden, wenn ich dieses Gespräch aufzeichne?“


Mein Gegenüber nickt, ich stelle das kleine schwarze Diktiergerät auf den Tisch und schalte es ein. Meine erste Frage ist wohlüberlegt.


„Wie schon gesagt, die Welt ist voll mit Lügengeschichten und Betrügern, wie kann ich sicher sein, dass Sie wirklich der sind, für den Sie sich ausgeben, der Sohn Gottes? Sie werden ja keinen Ausweis haben, oder so!?“ Ich versuche ein Lächeln. Irgendwie fühle ich mich gerade in meiner Rolle nicht wohl. Das Interview mit dem Dalai Lama war eine Leichtigkeit gewesen, aber hier, hier komme ich irgendwie nicht in Fahrt.


„Oh, das ist eine Leichtigkeit. Bis der Kellner kommt und unsere Bestellung bringt, darf ich Sie einladen zu einer kleinen Reise zurück in die Vergangenheit. So etwa zweitausend Jahre rückwärts. Bitte machen Sie es sich bequem und schließen Sie die Augen.“


Das kommt mir zwar etwas merkwürdig vor, aber ich spiele mit. Ich werde bestimmt nicht noch einmal die Gelegenheit bekommen, mit dem Sohn Gottes, sofern er das wirklich ist, ein Interview zu führen. Ich nehme meine Sonnenbrille ab, lege sie auf den Tisch, und schaue mein Gegenüber auffordernd an.


„Nun, ich bin bereit, es kann losgehen. Was genau muss ich tun?“


„Nichts. Schließen Sie einfach nur die Augen und lauschen Sie meiner Stimme. Alles andere geschieht von alleine. Wie durch ein Wunder.“


Er lächelt, oder grinst er? Ich schließe vorsichtig meine Augen, lasse sie aber einen Spalt geöffnet. Mein Gegenüber schaut mich an, verschränkt die Arme vor der Brust, er wartet. Gut!


Ich lehne mich auf dem weißen Holzstuhl zurück, falte brav die Hände über meinem Schoß und lasse mich ein auf das, was da kommen soll. Das warme Sonnenlicht legt sich auf meine Augenlieder. In der Ferne höre ich ein paar Kinder spielen, aus dem Eiscafé weht der typische süßliche Geruch herüber und vermischt sich mit dem Geruch des Hafens. Ich fühle mich glücklich, getragen.









Zweitausend Jahre rückwärts


Übergangslos befinde ich mich auf einer Straße im fernen Osten. Irgendwie weiß ich, es ist Jerusalem. Eine Stadt, die in den folgenden 2000 Jahren aufblühen, aber nicht zur Ruhe kommen wird. An den Rändern der Straße bieten Händler ihre Waren an, auf der Straße schieben sich bunte Menschenmengen in alle Richtungen, hin zur Tempelanlage und zurück. Einige bleiben zwischendurch an den Ständen oder Wagen stehen und prüfen die angebotenen Waren. Brot, Gewürze, Kräuter, Tücher und auch allerlei Töpfe und Vasen wechseln hier ihre Besitzer.


Ich genieße dieses Gewirr von Stimmen und Gerüchen, den warmen, trockenen Wind, der beständig durch die Straßen weht und auf der Haut brennt. Kinder rennen schreiend kreuz und quer herum, zupfen an Schürzen ihrer Mütter oder jagen sich mit Schwertern aus Holz und Schilden aus Weidengeflecht.


Es ist heiß hier, trotz des Windes. Der letzte Regen ist schon vor Wochen gefallen. Bunte Tücher aus Seide und Baumwolle flattern lustig im Wind, das flapp-flapp-flapp ist eine musikalische Untermalung zu dem allgegenwärtigen Stimmengewirr. Ich höre Esel schreien und Hühner gackern.


Zwei römische Soldaten treten forsch an einen Stand mit Weinamphoren heran. Ihre Rüstungen blitzen im Schein der Sonne an einigen Stellen auf, man sieht aber auch Beulen und Dellen, die von vielen Kämpfen erzählen. Der rote Baumwollstoff leuchtet an den Schultern aus dem Silber des Brustpanzers hervor, die Helme tragen sie lässig auf dem Kopf, der Kinnriemen baumelt locker.


Sie scheinen mit dem Preis oder der Qualität der Ware nicht einverstanden zu sein, eine kurze, lebhafte Unterhaltung beginnt. Der größere Soldat greift den Händler beim Gewand und schüttelt ihn. Es schreit ihn an, unbeherrscht, wütend. Dann lässt der Soldat den Mann unvermittelt los, dieser sackt in sich zusammen. Wortlos reicht er den beiden Legionären eine Amphore, der erste Soldat greift zu. Der zweite, kleinere, hebt die rechte Hand, als wolle er zum Schlag ausholen, aber das ist nur eine Geste, um dem Händler noch mehr Furcht einzuflößen. Das zeigt Wirkung. Der Weinverkäufer duckt sich und händigt die zweite Amphore aus.


Der kleinere Soldat mit dem roten Haar greift zu, grinst seinem Soldatenkumpel zu, dann reihen sich beide Soldaten in den Strom der Menschen auf der Straße ein und tauchen in der Menge unter.


Der Händler kratzt seinen krausen Bart, dann richtet er die umgekippten Amphoren in seiner Auslage wieder auf und beginnt erneut, seine Waren anzupreisen. Er sieht nicht mehr, wie die beiden Soldaten sich mit den illegal konfiszierten Amphoren zuprosten.


So gehen Sie lästernd weiter Richtung Palast. Ein letzter Schluck noch aus der Amphore, dann putzen sich beide zeitgleich mit dem Handrücken den Mund ab. Die Karaffen fliegen in einem hohen Bogen gegen eine Häuserwand auf der rechten Seite und zerplatzen krachend. Tonscherben rieseln mit der restlichen Flüssigkeit auf den Boden. Ein grauer Straßenköter bellt verschreckt laut auf, zieht dann aber gleich wieder den Schwanz ein und verschwindet um die Ecke.


Die beiden Legionäre schreiten, leicht wankend, im Gleichschritt auf das offene Tor zu. Die Sandalen knarren auf dem Holz der Zugbrücke. Ein Schlag mit der Faust an den Brustharnisch, dann die Rechte zum Gruß gestreckt. Perfekt im gleichen Takt. Der wachhabende Soldat lässt beide passieren. Er kennt sie, sie gehören seiner Kohorte an.


Plötzlich marschieren zwei neue Wachsoldaten auf seinen Posten zu. Die Wache schaut ihnen verwundert entgegen, da es noch gar nicht die Zeit der Wachablösung ist. Die beiden Soldaten bauen sich vor ihm auf, er erwidert den krachenden Gruß und zieht fragend eine Augenbraue hoch.


„Wir sollen dich verstärken, Longinus. Es gibt Gerüchte, dass in der Stadt eine Revolte geplant ist. Für heute Nacht sind alle Sicherheitsmaßnahmen verdoppelt worden, es gilt eine Ausgangssperre für alle.“


„Ja, ja! Ich habe diese Gerüchte auch schon gehört, die gibt es immer mal wieder. Aber keine Sorge, Jerusalem ist schließlich nicht Rom. Hier gibt es immer wieder einmal Auseinandersetzungen mit der heimischen Bevölkerung, das ist nichts Besonderes.“ Er versucht, die Besorgnis seiner Wachkameraden zu zerstreuen. Aber ein Soldat hakt nach.


„Vielleicht hat das alles mit diesem Prediger zu tun, diesem Nazarener. Jeshua nennen sie ihn. Ihm wird nachgesagt, er stachele die Einheimischen an, sich gegen das mächtige Rom aufzulehnen.“


Plötzlich kommt Nebel auf, verwischt meine Sicht.


Jeshua?! Jesus?









Wieder im Hier und Jetzt


Diese Worte holen mich wieder ins Hier und Jetzt zurück. Entgeistert schaue ich mein Gegenüber an, halte mich an der Tischkante fest. Ich bin wieder hier!


„Was war das? Was habe ich da gerade erlebt?“


Er schaut mich aufmunternd an. „Wie war das? Wie war Ihre ‚Reise nach Jerusalem‘?“ fragt er knapp.


Ich bin immer noch überwältigt von dem, was ich eben erlebt habe. Ja, ich muss wirklich ‚erlebt‘ sagen. Ich habe schon Rückführungen mitgemacht, Traumreisen und Hypnosesitzungen. Aber das hier eben, das war nichts im Vergleich mit all dem. Ich war wirklich dort, ich habe das wirklich erlebt! Ich will seine Frage beantworten, aber winkt ab.


„Ich habe Sie an meinem Leben damals teilhaben lassen. Das war kein Trick, ein Teil von Ihnen war wirklich da. So lässt es sich leichter vermitteln, was geschah. Worte werden dem nicht gerecht.“


„Nun ja, das kann ich nur bestätigen. Trotzdem, ein bisschen Zweifel bleiben noch bestehen. Ich will jetzt aber auch kein Wunder erwarten, oder so.“


Er lächelt, grinst eher.


„Oder doch. Ach nein! Bislang habe ich immer das richtige Gefühl für meine Interviewpartner gehabt, da werde ich mich heute auch nicht täuschen lassen. Nun, machen wir weiter. Ich habe jetzt einen wunderschönen Einblick in die Zeit vor ca. 2000 Jahren bekommen, aber wo kommen Sie da ins Spiel? Wo ist die Antwort auf meine Frage?“


„Die kommt nach dem Kaffee.“


Der Kellner stellt unsere Bestellung auf den Tisch und entfernt sich wieder. Er lächelt, oder grinst er?


Jesus greift nach seiner Tasse und saugt den Duft des heißen Kaffee mit seiner Nase auf. „Das habe ich von meiner Schwester gelernt. Sie ist erst seit kurzem hier und hat noch ein Gefühl dafür, wie schön es ist, mit allen Sinnen zu genießen, nicht einfach nur zu konsumieren.“


„Aha!“ Ich hake sofort nach. „Das heißt, Ihnen sind im Laufe ihres … Lebens … kann ich Leben sagen, oder?“


Er nickt langsam.


„Ach, Ihnen sind also in all den Jahrhunderten die Sinne verloren gegangen? Das würde unsere Leserinnen und Leser sicherlich interessieren. Mein Gott, ich weiß gar nicht, wo ich mit all den Fragen anfangen soll.“


„Am besten, Sie fragen erst mal gar nichts, sondern hören zu. So verstehen Sie mehr.“


Während ich ihn aufmerksam anschaue, beginnt er, mit dem Löffel vorsichtig etwas von der Sahne aufzunehmen und langsam in den Mund zu stecken. Er schließt die Augen und genießt. Dann nimmt er einen Löffel Eis, wobei er darauf achtet, auch eine große Walnuss zu erwischen. Wieder dieses genussvolle Augenschließen, die Mundwinkel fahren nach oben.


Meine Mundwinkel hingegen rutschen langsam Richtung Boden. Ich warte hier auf eine Antwort, und er schwelgt in seinem Eisbechergenuss. Noch zwei Löffel, dann ist es mit meiner Geduld zu Ende.


„Nun?!“, frage ich auffordernd, etwas lauter als gewollt.


„Nun was?“ Jesus schaut mich mit treuen Augen an.


„Ich warte noch auf eine Antwort. Sie haben gesagt, ich solle zuhören!“ Ich beuge mich auffordernd nach vorne. „Ich höre.“


„Aber ich esse gerade. Ich kann doch nicht gleichzeitig essen und reden.“ Er schaut mich mit großen Augen fast hilflos an. Ich kann das irgendwie nicht fassen. Dieser Mann soll der Sohn Gottes sein und löffelt da an seinem Walnusseisbecher herum, während die Welt nach Antworten sucht, nach Wegen aus den vielen Krisen.


Mit einem Schlag ändert sich sein Gesichtsausdruck, Jesus wird ernst. „Natürlich könnte ich das tun, aber ich will es nicht. Sicherlich kennen Sie den Spruch aus dem Zen-Buddhismus: ‚Tue, was du tust‘.“


Ich nicke, verstehe. Glaube ich zumindest. Irgendwie bringt mich dieser Mann aus meiner Reserve, aber das Interview ist viel zu wichtig, um es jetzt einfach abzubrechen. Also setze ich mich wieder zurück in meinem Stuhl, nehme den Milchkaffee und versuche, jeden Schluck zu genießen, während mein Gesprächspartner schweigend sein Eis isst.


Es ist immer noch ruhig auf diesem kleinen Platz, in der Bar gegenüber sitzen vier Männer an einem Tisch und schweigen vor sich hin, nippen hin und wieder an einem Glas Weißwein. An einem anderen Tisch sitzt ein Pärchen, der Kleidung nach Touristen, und tippen wortlos irgendwelche Mitteilungen in ihre Handys.


Eine Frau in einer für die Fischer typischen grünen Gummi-Latzhose zieht einen Handkarren mit frisch gefangenem Fisch an uns vorbei. Für einen Moment wechselt der allgegenwärtige Geruch. Statt süßlich riecht es nach Fisch, aber das geht schnell vorüber. Ich schaue der Fischerin nach, bis sie um die nächste Hausecke verschwindet. Wie unterschiedlich doch die Lebensperspektiven und Berufswünsche sind. Ob sie mit ihrem Leben glücklich ist?


„Sind Sie mit ihrem Leben glücklich?“ fragt mich Jesus unerwartet und reißt mich aus meinen Gedanken. „Ich meine, jeden Tag auf‘s Neue in die Welt hinausgehen und Geschichten suchen, die andere Menschen interessieren, ist das das, was Sie immer gewollt haben?“


Ich zucke ein wenig zurück. Ich bin doch die, die hier die Fragen stellt. Und überhaupt, wie kommt er jetzt auf diese Frage? Er muss Gedanken lesen können. Ich beuge mich vor.


„Nun, kommen wir zurück auf meine Frage. Das mit den verloren gegangenen Sinnen, das heben wir uns für später auf. Ich habe hier eben eine wirklich überwältigende Zeitreise gemacht, habe mich wirklich so gefühlt, als wenn ich es live erleben würde. Aber wo sind Sie in dieser eben erlebten Welt? Wo kommen Sie ins Spiel? Darum geht es hier ja!“


Seine braunen Augen scheinen zu leuchten, als er anfängt zu erzählen.


„Das war meine Zeit in Jerusalem, die Zeit, in der ich gefangen genommen und in den Kerker geworfen wurde. Angeblich hatte ich das Volk zur Revolte gegen die Römer aufgerufen.


Natürlich war das nicht wahr. Ich habe den Menschen nur bewusst gemacht, in welcher Situation sie waren. Ich habe ihnen gezeigt, dass es auch Möglichkeiten gibt, das eigene Leben selbst in die Hand zu nehmen. Ich habe ihnen gepredigt, dass jeder für sein Leben selbst verantwortlich ist.


Als damals draußen die Wachen verdoppelt wurden, war ich bereits im Gefängnis, hinter hohen Mauern weggesperrt. Ich saß in einem dunklen, muffigen Kerker und schnitzt aus einem Stück Holz eine Flöte. Es war warm und stickig in dem gemauerten Raum, Licht kam nur durch ein kleines vergittertes Fenster. Das Stroh roch muffig. Wenn es einmal etwas Wasser gab, wurde es getrunken. Waschen war dort ein unbekanntes Wort.


Mir lief der Schweiß von der Stirn und aus meinen Haaren. Damals waren sie noch lang. Immerzu musste ich meine Stirn mit den Ärmeln meines Gewandes abtupfen. Es war unerträglich warm in dem Kellerverlies.


Zu meinen Füßen hatte sich ein kleiner Haufen Rinde und Holzspäne angesammelt. Ich brauchte Abwechslung, also schnitze ich stundenlang an meiner Flöte.“


Jesus unterbricht seine Geschichte, schaut mich ernst an. Und ich war gerade so schön in seiner Erzählung gefangen gewesen.


„Die hier …“, er zieht eine Flöte aus seinem Hemd hervor, „habe ich damals geschnitzt. Es gibt sie heute noch!“


Und schon setzt er sie an die Lippen und bläst hinein. Grausam! Als wenn eine Drossel schreiend vom Baum fällt.


Jesus schüttelt verzweifelt den Kopf. „Das Holz war damals wohl doch zu feucht gewesen, und es war ohnehin meine erste Flöte. Aber sie ist mir bis heute treu geblieben.“


Er reicht mir die Flöte über den Tisch, ich schaue sie prüfend an. Ein einfaches Instrument, nur vier Löcher, aber immerhin, ich halte eine zweitausend Jahre alte Flöte in der Hand. Die Flöte von Jesus, dem Sohn Gottes. Welchen Preis ich bei eBay wohl dafür erzielen würde? Ich gebe sie zögernd zurück.


Er steckt sie ein, lacht, schwelgt in der Erinnerung, seine Augen blicken in die Ferne.


„Als sie fertig war, blies ich mit aller Kraft hinein. Die Reaktion meiner Kerkergenossen ließ nicht lange auf sich warten. Krachend zerplatzte an der Wand neben mir ein Becher aus Ton. Aaron, der Fischer, war der Absender dieser stillen Botschaft: „Ruhe!“


Schnell steckte ich die Flöte ein. Einen Streit wollte ich dort nicht heraufbeschwören.


Aaron sollte am nächsten Tag wegen Mordes gekreuzigt werden. Der Prozess war allerdings reine Formsache, das Urteil war vorhersehbar, es schien angemessen. Aaron war ein Mörder, ein mehrfacher. Und er bereute keine seiner Taten. Ein unangenehmer, lauter Zeitgenosse, der nur seine eigenen Interessen im Kopf hatte und diese erbarmungslos durchsetzte.


Latros, der freundliche Grieche, hingegen, hatte ein Verhältnis mit der Tochter der Präfekten angefangen. Sehr zum Missfallen ihres Vaters, der ihm einen Mord unterschob und ihn ebenfalls am nächsten Tag zum Tode verurteilen lassen wollte. Als Besatzungsmacht war man auch Herr der Rechtsprechung.


Der stille Grieche nahm das alles sehr gelassen hin. Wenn es so sein sollte, dann würde er am nächsten Morgen sterben. Er war erstaunlich gelassen, voller Gottvertrauen.“


Mich fröstelt. Eine kalte Brise weht vom Hafen durch die kleine Straße herüber. Dieser Mann hat ein unglaubliches Talent, zu erzählen. Es ist, als erlebe ich die geschilderte Situation hautnah. Allerdings nicht zu vergleichen mit der ‚Reise in die Vergangenheit‘, die er am Anfang mit mir unternommen hat.


Mein geplantes Interview ist jetzt schon völlig aus dem Gleis gelaufen, ich habe noch keine meiner vorbereiteten Fragen stellen können. Aber Jesus hat Recht, es ist viel leichter, einfach zuzuhören, statt viele Fragen zu stellen. Ich werde ihn erst einmal weitererzählen lassen. Vielleicht kommt da ja ein ganz neuer Beitrag heraus? Wann hat jemals jemand die Chance gehabt, die Lebensgeschichte Jesus aus erster Hand erzählt zu bekommen?


Nun ja, Luther wahrscheinlich. In seinem Werk ‚Fünf Bände über das Leben Jesus‘ hat er Bezug genommen auf eine Reise, die er 1510 mit Jesus nach Rom unternommen haben will. Das ist meine Chance, mir die Authentizität dieser Reise bestätigen zu lassen.


„Verzeihen Sie, wenn ich unterbreche. Da kommt mir gerade eine Frage, die ich unbedingt loswerden möchte.“


„Nur zu.“


„Nun, es ist so, dass ich es im Laufe unseres bisherigen Gespräches wirklich zu schätzen weiß, so viele Informationen aus Ihrem Leben aus erster Hand zu bekommen. Schließlich galten Sie ja fast zweitausend Jahre als ‚verschollen‘ oder ‚untergetaucht‘, wie auch immer man das nennen will.“


„Ich war immer da!“ Jesus lächelt unschuldig.


„Ja, und genau davon möchte ich mehr erfahren. Natürlich auch über die Ereignisse seit Mai 2024, wo Sie vor den Augen der Öffentlichkeit plötzlich verschwunden sind. Dieses Ereignis hätte fast zum Sturz des Papstes und der Auflösung der Kreuzritter geführt. Und dann tauchte auch noch Ihre Schwester auf, um alles noch einmal kräftig durcheinander zu mischen.“


„Das ist wirklich eine sehr knappe Zusammenfassung der Ereignisse.“ Er lacht und bestellt mit einem Fingerzeig zum Kellner einen neuen Eisbecher. Ich schließe mich an und deute auf meinen Milchkaffee.


„Nun, zu dem Teil kommen wir ja noch ausführlich. Was mich jetzt gerade interessiert sind Luthers ‚Fünf Bände über das Leben Jesus‘. Es wird viel darüber spekuliert, ob sie auf einem wahren Treffen beruhen oder seiner Phantasie entsprungen sind.“


Jesus schaut kurz nach oben, so, als wenn seine Erinnerungen durchforsten will. Dann sagt er langsam: „Ja, ich habe Martin Ende 1510 in Nürnberg auf meiner Reise nach Rom kennen gelernt. Wir sind dann etwa einen Monat zusammen unterwegs gewesen und er hat sehr eifrig alle meine Geschichten niedergeschrieben. Es war eine schöne Zeit, der Mann war voller Ideen und sehr gläubig. In dieser Zeit hätte es mehr Männer wie ihn gebraucht.“


„Reise nach Rom? Das kann man sich heutzutage ja gar nicht mehr vorstellen, wie beschwerlich das gewesen sein muss. Ohne Busse, Autos oder Züge, oder gar das Flugzeug.“


„Das stimmt, die Menschheit hat jetzt die Möglichkeit, sich schneller von A nach B zu bewegen. Ich würde sagen, sie entfernt sich dadurch immer schneller von sich selbst.“


„Hmmh, das ist aber eine gewagte Aussage. Wenn ich reise, bin ich doch immer dabei, egal ob zu Fuß oder im Flugzeug.“


„Meinen Sie? Als sie heute hierhin geflogen sind, was haben Sie im Flugzeug getan?“


„Nun, ich habe mich auf unser Interview vorbereitet, ein paar alte Artikel gelesen und versucht, in den Archiven von ‚Antenna-Dei‘ etwas Interessantes zu finden, das mir weiterhelfen könnte.“


„Wie hieß Ihr Sitznachbar?“


Ich zucke mit den Achseln, blöde Frage.


„Welche Farbe hatte sein Hemd?“


Ich zucke wieder die Achseln, verstehe jetzt aber, worauf Jesus anspielt. Doch er kommt mir zuvor.


„Wie ich es gesagt habe. Ihr Körper saß in dem Flugzeug, aber Ihre Gedanken, Ihre Aufmerksamkeit, waren ganz woanders. Das meine ich, wenn ich sage, Sie entfernen sich von sich selbst. Sie entfernen sich vom Hier und Jetzt in eine Vergangenheit, die längst passé ist, oder in eine


Zukunft, die Sie sowie nicht vorhersehen können.“


„Nun, mir scheint, wir kommen hier schon wieder vom Thema ab. Wo waren wir? Ach ja, bei Martin Luther und ihrer gemeinsamen Reise nach Rom. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, waren Sie auf dem Weg nach Rom und er hat sich Ihnen angeschlossen?“


Jesus nickt, aber ich bin nicht ganz sicher, ob das eine Antwort auf meine Frage oder ein Dankeschön für den Kellner ist, der gerade den Eisbecher auf den Tisch stellt. Ich danke kurz für meinen Milchkaffee und schaue mein Gegenüber fragend an.


„Ja!“, antwortet er knapp. „Die Fortsetzung folgt gleich, jetzt und hier habe ich einen Eisbecher, wirklich einen der besten der Welt, und den kann ich unmöglich genießen, während ich von lang vergangenen Zeiten erzähle.“


Jesus greift nach der Waffel, die oben in der Sahne steckt. „Genießen Sie Ihren Milchkaffee!“


Ich rolle meine Augen nach oben. Nicht schon wieder! Jetzt kann ich ihm wieder dabei zusehen, wie er genussvoll einen Löffel Eis nach dem anderen in den Mund steckt?! Diesmal, diesmal drehe ich den Spieß um, ja! Ich werde meinen Milchkaffee schlürfen, gaaanz langsam, mit Bedacht, jawohl. Dann muss er auf mich warten.


Meine Gedanken kreisen um den für heute Abend geplanten Rückflug und die Frage, ob ich es noch rechtzeitig bis Redaktionsschluss schaffen werde, zumindest die Fahne des Artikels zu schreiben. Ich nippe an dem Milchkaffee. Er schmeckt wirklich vorzüglich, das war mir bei der ersten Tasse gar nicht aufgefallen. Das Aroma ist sehr intensiv, ich ziehe vorsichtig den Geruch durch die Nase ein. Dabei fällt mir auf, dass ich noch nie bewusst an meinem Kaffee gerochen habe. Klar, der Geruch zieht immer durch das Büro oder meine kleine Küche, ist eine Zeit lang präsent, dann verschwindet er im Filter des Unbewussten.


Für das nächste Mal nehme ich mir vor, meinen Kaffee mehr zu genießen. Ich schaue auf die Speisekarte.


Biologisch angebauter Kaffee aus Nicaragua. Milch von Kühen hier aus der Gegend, sogar der Name des Bauernhofes ist angegeben. Das ist natürlich schon etwas Besonderes. Und wirklich, er schmeckt besser als jeder andere Kaffee vorher. Auch, das muss ich zugeben, als sein Vorgänger vor einer halben Stunde. Es liegt wohl doch nicht nur an dem Kaffee, sondern auch an mir. Ich schließe die Augen, spüre die Sonne in meinem Gesicht, höre das leise Klimpern der Schiffsmasten im Hafen, genieße einen Schluck nach dem anderen.
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